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Ein Lichtblick,
keine Lösung

E s gibt eineWaffenru-
he zwischen Israel
und Gaza. Und wenn

der Plan funktioniert,
dann kommenaus der Re-
gion in den kommenden
Tagen ausnahmsweise
mal Bilder der Freude –
weil Geiseln freikommen,
weil zumindest einige Kinder nicht
mehr für brutale Machtkämpfe
missbrauchtwerdenund zumindest
auch einige Erwachsene.
Es wäre ein Fortschritt, ein exis-

tenziellersogar fürvieleFreigekom-
menen, deren Angehörige und
Freunde. Es stimmt hoffnungsfroh,
dass arabische Staaten sichumAus-
gleich bemühten und sich nicht auf
eine Seite schlugen. Von einer Lö-
sung dieses verheerenden Konflikts
lässt sich freilich noch nicht spre-
chen:Esbleibt eineZitterpartie,wie
lange dieWaffenruhe hält. Es bleibt
die Anspannung, die Unbarmher-
zigkeit des Wartens auf die nächste
Geiselgruppe. Es bleibt das Risiko,

Esbleibt eineZitterpartie, obdieWaffenruhe inNahost
hält und ob auch viele Geiseln freikommen

Es darf nicht vergessen
werden:Ausgelöst hat die
aktuellenAngriffe dieHa-
mas mit dem Massaker
vom7.Oktober. HoheOp-
ferzahlen in Gaza gibt es
vorallemdeshalb,weildie
Hamas zynisch genug ist,
sich zwischen Zivilisten

zu verschanzen, und so auch die zu
Geiseln macht, in deren Namen sie
zu kämpfen vorgibt.
Die Opfer bringt die Schuldfrage

nicht weiter. Zivilisten sind in Krie-
gen immer die, die das Nachsehen
haben. Sie profitieren allein davon,
wenn nicht mehr geschossen wird,
wenn keine Raketen mehr fliegen.
Wenn keine Häuser zerstört, Men-
schenverschüttetwerden.Wennder
Spurt in Schutzräume nicht mehr
zumAlltaggehört,wennBusfahrten
und Einkäufe nicht mehr von Angst
undMisstrauen begleitet sind.
Es steht zu befürchten, dass nach

derZwischenruheerneuteinePhase
des Leids folgt. Israel hat angekün-
digt, dass seine Attacken nochmin-
destens zwei Monate dauern wer-
den.Der Impuls Israels ist nachvoll-
ziehbar:DasLandwillStärkezeigen,
um sich nicht als leichte Beute zu
präsentieren. Eswill dieTerrororga-
nisation Hamas zumindest so weit
schwächen,dassdieserdieKraftund
vor allem die Ressourcen ausgehen
für ihr Ziel, ein Land auszulöschen,
dessen Religion ihr nicht passt.
Gleichzeitig aber gilt es zu beden-

ken: Tunnel lassen sich zerstören,
Radikalisierung aber lebt auch von
Angst und Aussichtslosigkeit.
EsbringteinenachhaltigeLösung

nicht näher, wenn rechtsextreme
Regierungsmitglieder in Israel von
der Vertreibung von Palästinensern
fantasieren, wenn radikale Siedler
im Westjordanland gestützt statt
zurückgepfiffen werden. Und Pre-
mierminister Benjamin Netanjahu
geht es hoffentlich ummehr als da-
rum, Fehleinschätzungen verges-
sen zumachen.
Waffenruhe und Geiselfreilas-

sung sind wichtige, richtige Schrit-
te. In den berührenden Schicksalen
steckt zumindest im Schmerz hof-
fentlich ein Stück vom Glück. Die
Akteure in Israelundderarabischen
Welt sollten sich ermutigt fühlen,
darauf aufzubauen, damit aus den
Stücken ein Ganzes wird.

LEITARTIKEL

dassdieGewaltübergreiftaufdiege-
samte Region, weil manche Player
imChaosmehrChance sehenalsRi-
siko.
Und für viele Betroffene wird das

LeidnichtzuEndesein.Esgilt,Trau-
mata zu verarbeiten. Die freigelas-
senen Geiseln entkommen dem
physischen Grauen, aber manche
werden vergebens nach Vätern,
Müttern, Großeltern, Geschwistern
suchen. Wohl die meisten werden
sich das so existenzielle Gefühl von
Sicherheit und Geborgenheit müh-
samwieder aufbauenmüssen.
In Gaza werden sich bei ausblei-

bendenAngriffenMenschenvortas-
ten, um zu sehen, wer geblieben ist
von ihren Familien, was geblieben
ist von ihremLeben. Eswird einwe-
nig leichter werden für sie, wenn
mehr Wasser, Lebensmittel und
Treibstoff geliefert werden können.
Aber auch hier geht es um Tod, Ver-
lust und Trauer.

Luft für Limbach wird dünner

A ls Benjamin Lim-
bach im Sommer
als neuer Justizmi-

nister vorgestellt wurde,
wurde das von den Grü-
nen als Scoop gefeiert.
Der Sohn der früheren
Chefin des Bundesverfas-
sungsgerichts, Jutta Lim-
bach,warPräsident der renommier-
ten Hochschule für öffentliche Ver-
waltung. 2018 hatte er die SPD ver-
lassenundwardenGrünenbeigetre-
ten. Ein Glücksgriff, hieß es bei der
Ökopartei, und auch bei der CDU
hieltmangroßeStückeaufdenTop-

Justizministerwird zumProblemfall für Schwarz-Grün

Juristen. Wohl kaum jemand hatte
vermutet, dass ausgerechnet Lim-
bach Schwarz-Grün in die erste
schwere Krise reißen würde. Der
Hoffnungsträger ist zum Problem-
fall geworden.
Schon Limbachs Pläne für den

Umbau der Kölner Staatsanwalt-
schaft waren auf Unverständnis ge-
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stoßen. Kritiker warfen
dem Minister vor, durch
neueStrukturendieCum-
Ex-Ermittlungen zu
schwächen.Jetztstehtder
Vorwurf im Raum, Lim-
bach habe bei der Beset-
zung des Chefpostens
beim Oberverwaltungs-

gericht eine alte Bekannte ins Amt
hieven wollen und den Rechtsaus-
schuss belogen. Die Opposition for-
dert NRW-Ministerpräsident Hend-
rikWüst (CDU) auf, Limbach zu ent-
lassen. Ein Justizminister, der bei
Personalentscheidungen mausche-
le und es mit der Wahrheit nicht so
genau nehme, sei nicht tragbar.
Schwarz-GrüninNRWrühmtsich,

derGegenentwurf derAmpel-Koali-
tion in Berlin zu sein und geräusch-
loszuregieren.EineMinisterentlas-
sung wäre ein hässlicher Fleck auf
Wüsts weißer Weste. Noch werden
dieVorgänge offenbar als zu gering-
fügig eingestuft, um das Vertrauen
der Bürger in die Koalition insge-
samt zu belasten. Aber die Luft für
Limbachwirddünner.Solltesichhe-
rausstellen, dass Limbach seine Fa-
voritin für den Gerichts-Job doch
näherkanntealsbislangvonihmbe-
hauptet, ließe sich die Krise wohl
kaum länger aussitzen.

Bitte mehr
Selbstkritik!

V ier Tage versammeln sich die
Grünen inKarlsruhezurNeu-
aufstellung, zur Selbstverge-

wisserung und zur Selbstbespiege-
lung.DieParteihat indenvergange-
nen zwei Jahren viel einstecken
müssen – im Image abgestürzt von
gesellschaftlicher Avantgarde zu
einer Partei, die zum politischen
Punchingball geworden ist. Teilwei-
se herrscht sogar eine erschrecken-
de verbale und physische Aggres-
siongegendieGrünen.Nochniewa-
ren die Sicherheitsvorkehrungen
beieinemGrünen-Parteitagsoweit-
reichend wie in Karlsruhe.
Dass die Grünen trotz des harten

Gegenwinds auf Kurs bleiben, dass
ihre Führungsmannschaft voller
Leidenschaft und Kampfgeist auf-
tritt, zeigt Stärke, Stabilität und in-
neren Zusammenhalt dieser Partei.
DieseReaktion ist aber auchTeil des
ProblemsderGrünen.VonSelbstkri-
tikundeinerehrlichenBilanzdieser
zwei turbulenten Regierungsjahre
ist in Karlsruhe kaum etwas zu ver-
nehmen. Auch das Verfassungsge-
richtsurteil aus Karlsruhe ist leider
kein Anlass, die eigentlich fällige
Grundsatzdebatte zumUmgangmit
Staatsfinanzen zu führen.
Zur Begründung dafür, dass die

Grünen unter Druck stehen in der

Grünemüssen die
Gründe für ihren

Absturz analysieren
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Gesellschaft, in der Bundesregie-
rungund indenBundesländern fällt
immer wieder der Name von CDU-
ChefFriedrichMerz–Rede fürRede.
Merz macht den Grünen das Leben
schwer, freilich. Man könnte sagen,
das gehört zur Jobbeschreibung
eines Oppositionsführers. Merz ist
aber nicht das eigentliche Problem
der Grünen – er formuliert es nur
sehr polemisch.
Die Grünen müssen schon etwas

tieferbohrenfüreineAnalyse,wenn
sie wissen wollen, warum es ihre
Gegner so leicht haben, weite Teile
der Bevölkerung gegen sie aufzu-
bringen, warum sich Mitte- und
Wechselwähler wieder abgewendet
haben oder auch warum der Murks
um das Heizungsgesetz so lange
nachhallt. Die Analyse würde sich
lohnen.

Gefühl einer großen Aufgehobenheit
Herr Grünewald, Thomas Gott-
schalkmoderiert am Samstag zum
allerletzten letzten Mal „Wetten,
dass..?“ Löscht er damit auch das
letzte Lagerfeuer im deutschen
Fernsehen?
Auf jeden Fall das größte. Mit „Wet-
ten, dass..?“ verband sich über Jahr-
zehnte die Sehnsucht nach Verge-
meinschaftung. Die Erinnerungen
derMenschenandieShowkreisenim-
mer um das Gefühl einer großen Auf-
gehobenheit. Die Eurovisionshymne
zu Beginn war für die Nation die Melodie der Einheit.
EinenvergleichbarenEffekthabenwirsonstnurnoch,
wenn die Fußball-Nationalelf irgendwann wieder in
die Endrunde großer Turniere kommen sollte.

Sie sagen „Einheit“ und „Nation“. Meinen Sie das
imweiteren Sinne auch politisch?
Ja, die „Wetten, dass..?“-Gemeinschaft überspannte
ideologische Grenzen, Bildungs- und Klassenunter-
schiede. 1992hatmanversucht, das einheitsstiftende
MomentdurcheinenModerator ausdemOsten,Wolf-
gang Lippert, sichtbar zu machen. Aber das hat aus
verschiedenenGründennicht funktioniert.Dasgroße
„Wetten, dass..?“-Symbol war die gespiegelte Couch.

Wie, gespiegelt?
EsgabdieCouchzweimal:AufdemBildschirmmitden
großenunddenkleinenStars,unddavorimWohnzim-
meraufderCouchsaßendieFamilienKleinundGroß,
Jung und Alt. Neben Hollywood-Stars als Wettpaten
saßen dieWettkandidatinnen und-kandidaten:Men-
schen wie du und ich, die aus ihrem grauen Alltag er-
löstundüber ihreNormalitäthinausgehobenwurden.
Und auch das Wettpublikum zu Hause hatte seinen
Anteil andieserSpiegelung.DieKinder, die sonst früh
ins Bett mussten, durften mit den großen Geschwis-
tern und den Eltern auf bleiben. Das hatte auch mit
dem Sendeplatz zu tun: Samstagabend, Primetime.
Die Arbeitswoche war vorüber, das Samstags-Klein-
kleinmitGroßeinkaufundAutowäscheerledigt–und
dannwardaPlatzfüretwasGroßes,Glanzvolles.„Wet-
ten, dass..?“mit seinen großenHallen, der opulenten
Deko, dem enthusiastischen Saalpublikum ließ ein
Gala-Gefühl aufkommen.

Welchen Anteil hatte nun Gottschalk daran?
Mit ihm stand und fiel „Wetten, dass..?“. Jungenhaft,
jovial, kumpelhaft, verstand er es, die prominenten
Gäste zu erden. Er holte die Stars vom Himmel. Und
zugleichhoberdieWettkandidatenempor, diewiede-
rum stellvertretend für die Sehnsucht der Zuschauer
nach Aufstieg standen.

Als Kleiner einmal ganz groß rauskommen.
Es gibt in GrimmsMärchen eine Entsprechung dafür:
dastapfereSchneiderlein.Diesersounkonventionelle
Heldschafftes,mitseinenletztlichbanalenFertigkei-
tenundmitGewitztheit zuRuhm,GlanzundEhrenzu
gelangenundamEndegarKönigzuwerden.DenWett-
kandidatenbei„Wetten,dass..?“winkte immerhindie
Krönung zumWettkönig, wenn sie esmit den schein-
bar unbezwingbaren Großen aufnahmen. Deswegen
waren gerade die Bagger-Wetten so beliebt: Da konn-
ten die Kandidaten zeigen, wieman Riesen bezwingt.
Wie das tapfere Schneiderlein eben.

Und das galt dann auch für die Kinderwette?
Die war die Zuspitzung dieser Sehnsucht, es mit den
Großen aufnehmen zu können – und zwar nicht mit
Hochkultur, mit schierer Kraft oder Athletik, sondern
mit demgewitztenDreh. Letztlich standdas sinnbild-
lich für das Selbstverständnis Deutschlands.

Im Ernst?
Ja, sicher.WirDeutsche sehenunsdochalsNationder
Tüftler und des Tüv. Mit denWetten, die für „Wetten,
dass..?“ausgetüfteltwurden,konntenwirunserenEr-

„Wetten, dass..?“ versinnbildlichte das Selbstverständnis Deutschlands

findungsreichtum beweisen – und
war die Wette gewonnen, hatte sie
ihre Tüv-Tauglichkeit bewiesen, be-
kam gleichsam die TV-Prüfplakette.

Hätte man dann nach dem schwe-
ren Unfall des Kandidaten Samuel
Koch2010nicht konsequenterwei-
se aufhörenmüssen?
Das war auf jeden Fall die entschei-
dende Zäsur. „Wetten, dass..?“ hatte
damit seine Unschuld verloren. We-
der das Fernsehformat nochdie Fern-

sehnation haben danach wieder zur alten Unbe-
schwertheit zurückgefunden. Zumal jetzt auch klar
war: Nichts durfte mehr dem Zufall überlassen wer-
den, allesmusste doppelt und dreifach gesichert sein.
Das ging auf Kosten jenes Überraschungsmoments,
das auch zum Erfolgsrezept von „Wetten, dass..?“ ge-
hörte.

Inwiefern?
Mankann sagen, dass„Wetten, dass..?“ immerwieder
zur Neunormierung gesellschaftlicher Standards ge-
führthat.WelcheModeistangesagt?WelcheMusik ist
en vogue?Was darf man sich als Showmaster heraus-
nehmen?

Siemeinen Gottschalks Anzüglichkeiten?
Seine Sprüche, sein Umgang besondersmit denweib-
lichen Promis. Wenn man sich alte Sendungen noch
einmal anschaut, da waren Zoten und Übergriffigkei-
ten dabei, die heute schier unvorstellbar sind. So was
wie der KusswiderWillen, für den der spanische Fuß-
ballfunktionär Luis Rubiales nach dem WM-Sieg der
spanischen Frauen-Nationalelf zurücktretenmusste,
fandinDeutschlandbei„Wetten,dass..?“ in jederSen-
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dungstatt.AbereinemwieGottschalkwurdedaslange
verziehen. Genau wie seine Übertretung des ehern-
sten aller Gesetze: des TV-Programms, wie es in der
„Prisma“ oder der„Hörzu“ ausgedrucktwar. AmEnde
jeder Ausgabe von „Wetten, dass..?“ stand doch die
Frage:Wie lange hat Gottschalk diesmal überzogen?

Warumhatte Gottschalk diese Freiheiten?
Weil er – sorry für das verbotene Spiel mit Namen –
zugleich Gott und Schalk war. Er vereinigte diese bei-
den Seiten: das Erhabene, Große und dasmenschlich,
allzuMenschliche.

Die Sehnsüchte, von denen Sie sprachen, sind
nicht verschwunden. Warum funktionierte „Wet-
ten, dass..?“ trotzdem zusehends nichtmehr?
Weil das lineare Fernsehen ein Auslaufmodell ist. Die
Leute sind in ihren parzellierten Streaming-Welten
unterwegsundkonfigurieren ihr ProgrammüberNet-
flix und die sozialen Medien. Das Einheitsmoment,
das zum Wesen von „Wetten, dass..?“ gehörte, lässt
sich somit nichtmehr herstellen. Das ist das eine. Das
anderehatmitGottschalkzutun.IndenletztenJahren
wurdeanihmdeutlich:WiealleGroßen,wirdauchder
göttliche Schalk, der schalkhafte Gott unwiderruflich
klein. Mit Michelle Hunziker an seiner Seite, einer
Kombination aus Krankenschwester und Gouvernan-
te, war das ja zeitweilig mehr betreutes Moderieren.
Bezeichnend, dass Gottschalk in seiner letzten Sen-
dung ohne sie auf die Bühne geht. Er will es nochmal
wissen und zeigen, dass er es auch alleine kann.

Das Gespräch führte
Joachim Frank
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„rheingold“-Instituts. In dieser Reihe
spricht er aus psychologischer Sicht über

gesellschaftlich relevante Themen
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Und zugleich hob er
dieWettkandidaten empor


